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                 Gedichte (1980 -1990) Fernher dämmern die Glocken
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I. Fernher dämmern die Glocken ...
„Von Gott aus gehet mein Werk.“

(Hölderlin)
1

Nicht klingen die Worte

so schön wie Gedichte.

Nicht immer fließen,

wie singende Bäche,

die Gedanken dahin.

Oft stößt sich der Sinn

an rauhem Gestein

der Unaussprechbarkeit -

tönende Stille

dennoch bezaubert.

2

Schöne Sprache, wohlgelautet.

Unvollkommenheit. Jedoch

Schweigen muß man unausprechlich

bis Unsagbarkeit ertönt.

Dann entstehen neue Worte,

blühen Blumen aus dem Mund.

Selig, wer den Strauß sich bindet,

nimmer muß er dann vergehn.

Es erklingt die neue Ordnung,

schönes Dasein, Einfachheit. -

Reines Sein so überblühet

Niemandsland - Sprachlosigkeit.

3

Konzentration

Ein Wortschwall hängt - tief

in der Bahnhofshalle schallt

er hin und her und wallt

von Mund zu Mund, beredsam

blüht der Handel auch

wie das Gespräch.

Des Wortes Gewißheit

vertan ist seit langem

ernsthaft auch der Sinn -

lächerlich der Sprache

gefühlvoller Inhalt.

Es zählt Menschliches

unter Menschen nicht mehr.

Wortstränge, woran

wir können uns halten

und knüpfen den Tod, auch

süßeste Fäden goldenen Bands -

oder auch Eignes

feinstgeflochtener Sprachzöpfe.

So hänget ums Herz uns

der Sinn.

4

Konversation

Betreten ward die Stille

im Zug von Norden her.

Ein jeder saß vereinzelt 

und vor sich schweigsam her.

Die stummen Menschen schrien

nach Konversation lautstark.

Doch keiner brach das Schweigen -

stumm sank die Hoffnung hin.

Und einsam starb die Menschheit

im Zug von Norden her.

Doch faselten die Toten 

noch lange: blah, blah, blah.

5

Sprachgewalt

Gibt es Höh’res als die Würde,

die gekenechtete, von Menschen

oft dem Menschen aberkannt

und mißachtet dem Geringsten?

Würd’ Würde ich lobsingen nur

in Liebe gläublich jedem,

zuversichtlich und demütig,

stolz würd’ ich sagen: Gutes sei.

Drum ist uns die Macht gegeben,

mit des Wortes Schwert, dem Nächsten,

aus Liebe nur zu zürnen,

damit das höchste Gut erkenne er.

6

Zeitgeist

Fertig mit der Welt sind viele,

heutzutage immer mehr.

Woran denn liegt das?

Ruht nicht das Leben - nimmermehr

kann folgen der Sinn,

und es verschließt sich

der freie Geist. Fortschrtlich’chich

fortgerissen ist so das Tun

und entwurzelt jetzt

der suchende Mensch.

Die Wissenschaft ohne Anhalt!

7

Umsonst

Abschaum nennen sie die Menschen,

Pack, nennt sie die Bürgersdrau.

Asoziale, unsre Nachbarn,

Trunkenbolde, Hurenpack.

Ja, sie leben leicht und locker,

kümmern scheinbar sich um nichts.

Nicht einmal das Holz im Winter

kaufen sie - sie klauen’s halt.

Morgens in der Frühe hört man

sie schon streiten; nachmittags

sind sie dann betrunken und auch

aggressiv zu jederman.

Ihren Stolz und ihre Würde

nahm ihnen der Alkohol.

Hemmungslos, wie kleine Kinder,

macht sie so der Suff - umsonst.

Und den Rest geben die Nachbarn,

jeden Tag, mit einem Blick

der Verachtung, voll des Hasses

mordet sie die Menschlichkeit.

8

Unfreundlich

Hoch sausen die Haare,

es blähet der Rock

vom Winde getrieben sich auf.

Und Menschen die hasten

in Mänteln verpackt

geschäftig die Straße hinauf. -

Plötzlich blickt ein Gesicht,

das ich nett gegrüßt,

mich grimmig und vorwurfsvoll an.

Da schauert’s dem Rücken

und kalt läuft der Schweiß.

Liegt es am Wetter - oder woran?

9

Je einfältiger das Bild,

desto schöner die hohe Empfindung.

Für M.

Deutschland

Mein Herz durchbohrt der Stacheldraht,

uns scheidet nun die Mauer.

Du lebst für dich und ich für mich -

wir kennen uns nicht wieder.

Nie wieder kann ich glücklich sein,

wir können uns nicht lieben.

Doch einsam bin ich niemals nicht,

denn ich lieb dich noch immer.

Ich liebe dich. Mir ist’s egal,

ob du die Lieb’ erwiderst.

Ich liebe dich. Allein das zählt,

wenn einst wir uns umarmen.

10

Großstadt

Mannigfaltige Wege gehen

durch die Landschaft Gottes. -

Zeitig enden, manche Pfade

gehn in Irrsaal über,

Wege, die abgründig fallen

und versanden. Qualvoll,

aber durch die Wohlstandsstraßen

kaum weht der Geist des Herrn,

erstickt auch dort das Wort im Lärm

der Lust, marktschreierisch -

und durch die Großstadt des Gefühls

neigt schwüle Leere sich

unerträglich. Schweigsam gehen

miteinander Menschen

hastig, schnell und unverständlich

einander doch vorbei.

11

Schicksal

Der Menschen Wege scheiden

oft und nehmen ihren Lauf

verschieden durch die Weite,

wo die Landschaft sich erstreckt.

Hoch zu den Gipfeln führen

die einen kahl und steinig,

die anderen ergießen

sich mit dem Bach verschlungen.

Doch niemals kann entfliehen

der Mensch der Landschaft schöne

Pracht, die ihn gänzlich fesselt

und ihm seinen Schritt zuwies.

Wohlhoffend, in der Ahnung,

daß sich der Weg vereint

letztendlich neu zu einem,

bleibt der Liebe ew’ge Treu’.

12

Einst ging mit dem Worte der Geist.

Das Wort aber kreuzigten wir.

So blieb alleine versuchend

den Menschen auf Erden der Geist.

Zu himmlischen Sphären ward aber

erhoben das gerechteste Wort.

Wenn dann zu Zeiten der Tag verblüht,

wiedervereint ist der ewige Sinn 

und es wächst die ruhende Heimat

und wieder richtet die Wahrheit,

denn zu vermessen war lang schon

die Tat des denkenden Menschen,

der tötet, mit Worten, den Gott.

13

Bess’res Leben

Bess’res Leben - find ich dich?

Wo führt der Weg entlang?

Viele suchen neues Glück -

ach, sie berauschen sich,

auf breiten Wohlstandsstraßen.

Wohl geh ich neue Wege

gern, in den wilden Wald

führt mich der Hoffnungspfad,

zur Quelle hin zieht’s mich,

durch dunklen Überfluß.

Dort fand ich dich, du Blume,

in deiner Stille stehn,

bescheiden in der Schönheit

deiner Glaubensblüht’,

leuchtet deine Einfachheit.

Nachfolgen will mein Sinnen

dir und deinem Leben.

Und in der gift’gen Umwelt

duldend möchte’ ich streben

Ungläubigkeit zu wenden.

14

An trüben Tagen bist du meine Hoffnung,

meine Zufluchtstätte trostvoll mir.

Dich, o Gott, dich will ich preisen. Lobsingen

will ich, um Erbarmung dankend, dich.

Unwürdig, Herr, ist aber meine Seele. Zu schwer

noch lastet Irdisches an ihr.

Erlöse du sie, Herr, in deinen Himmel

hebe zärtlich sie zu dir hinauf.

An deinem Herzen gläubig will ich ruhen,

immerdar quillt alles Gute hier.

Und immer will ich scheiden mich vom Schönen,

Sel’gen, das im Glanz nur dich umschwebt.

15

Via dolorosa

(Es gibt auch eine vertonte Fassung)
Es führt ein Weg zum Kreuze hin,

sein Name ist: Nachfolgen.

Halleluja, halleluja.

Sein Name ist: Nachfolgen.

Wer ihn betritt, der geht sehr schwer,

schwer ist der Weg des Glaubens.

Halleluja, halleluja.

Schwer ist der Weg des Glaubens.

Und auf dem Weg fällt man sehr tief,

sehr tief in Leid und Zweifel.

Halleluja, halleluja.

Sehr tief in Leid und Zweifel.

Doch stärker als die Zweifel sind,

sind mir die heil’gen Worte.

Halleluja, halleluja.

Sind mir die heil’gen Worte.

„In deine Hände, meinen Geist,

empfehle ich dir, Vater.“

Halleluja, halleluja.

„Empfehle ich dir, Vater.“

Dies ist der Weg der Christenheit,

der Weg führt zur Erlösung.

Halleluja, halleluja.

Der Weg führt zur Erlösung. 
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Worte des Hl. Franz von Assisi

Herrlich

erkenn’ ich

den Sinn

meines Lebens:

ich liebe

nur dich.

Und nichts

besitz’ ich

als mich -

und mich

nur besitzt dann

mein Gott.

17

Nun trinkt die Erde das Leben,

trinkt göttlichen Tau, nun

auf lieblichen Blumen zu schwer

fast lastet der. Aber

im Tagsturm schwanken die Wurzeln

der Zeiten, die festen

Satzungen uralter Stunden,

gütiger. Dennoch zuviel

des Göttlichen kann nicht tragen

das blühende Haupt.

So leuchtet, von Sonnen, der Geist

und leuchtet am Abend

allein in Gewißheit,

denn faßlich wird so, des Glaubens,

das schönere Leben

und göttliches Unrecht: das Leid

unschuldiger Menschen.

Gerecht ist Gott aber richtend.

18

Augenblicke

Der Friedhof ruht in Stille

allein der Wind geht dort

voll Erinn’rung doch vereinzelt

begleiten ihn die Menschen.

Nahe aber liegt die Stadt

lärmend im Gelage

der Geschäfte eilen Menschen

zukunftsträchtig, fortschrittlich.

Wachstum ziert die Bäume. Auch

die Gräber sind geschmückt.

So, dort wurzelt dann das Leben,

gegenwärtig ist das Grab.

19

Fernher dämmern die Glocken,

im Winde vergehn die Frommen

still und ganz ohne Aufsehn

verliert sich ihr wärmender Ton.

Was aber nun, wenn nicht du

sie bewahrst dir im Gedächtnis?

Leblos, unglücklich wirst du

vergeblich warten auf Antwort.
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Die Erinnerung

(Paes Mühle)

Ihr herrlichen altgewachsenen Eichen

und ihr, all ihr lieblichen Blumen des Walds,

wie fühl ich mit euch, wenn der sanfte,

der zärtliche Wind euch berührt.

So anders ist es hier draußen und helle,

helle erscheint mir die grünende Lichtung,

wo Stunden des Tages ich sitze

und lausche der sinnenden Welt.

Hierhin verliert sich zu Zeiten der Abend,

wenn glühender er uns überrascht und wenn

das liebende Lied singt der Vogel,

zu tanzenden Mücken, der Nacht.

Dann sind es die Stunden der Liebenden all,

dann blüht uns ein Himmel auf Erden. Es träumt

dann der Einsame auch, der Mond,

von blühenden Nächten, bei uns.

Kaum will die Zeit dann vergehen, doch immer

rauscht in der Ferne, von Gräsern bewachsen,

der singende Bach, freundlich vertraut,

die Erinnerung, zu uns her.

21

Das alte Haus

(Venloerstraße)

Alt steht das Haus und verfallen -

kaum mehr sichtbar ist früherer Glanz.

Bedrohlich schon wölben den Wände

sich, wie der Dachstuhl, nach innen.

So steht es schon Jahr’ lang verlassen

von Menschen und nur noch der Wind

geht durch zerbrochene Scheiben.

Vergilbte Gardinen verdunkeln

den muffigen Raum. Von Gerümpel

vollsteht verstaubt eine Ecke.

Doch gehen die Menschen geschäftig

tagein an dem Hause vorbei

und keiner beachtet das Alte

in dem, zuweilen sehr einsam,

allein eine Erinnerung wohnt.

Und so verdunkelt der Mond auch

am Abend den Eingang. Unheimlich

stöhnt das Gebälk durch die Nacht,

und selbst die erleuchtete Gasse

abwendet sich dunkel und still.
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Romantischer Traum

Lagen wir einst nicht auf grünender Wiese

eng umschlungen im Gras,

dort, auf dem Hügel, zu blicken die Weite

der nahenden Länder,

war nicht ein Geist uns in unsere Herzen

liebend geschrieben,

umarmte uns fröhlich nicht des Lebens Sinn,

unschuldig zu schauen

die herrliche Pracht dunkelnder Wälder

im glänzenden Wechsel

mit leuchtenden Feldern der Phantasie?

Doch qualmt die giftige Wolke von Städten

noch immer herüber

in schönere Gärten unserer Liebe.

Dunkel und flüchtig

hasten die Menschen einander vorbei

und kaum grüßen sie sich,

da sie sich nicht einmal mehr kennen, gehen

auch sie kummergebeugt,

und jeder für sich sucht sich sein eigenes Glück.

Wir aber wollen zusammen gehen,

in schönere Zeiten,

wo auch die Natur friedlich versöhnt ist

und wieder harmonisch 

sich bildet das Bild unserer Landschaft,

wo leichtschwebende Lüfte

blühende Blumen, auf einsamen Felde,

gesellig umtanzen

und leuchtende Wälder uns weisen den Weg

zu unserer Lichtung. -

Dort wollen wir leben und sterben zugleich.
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Nachtigall

(An Hölderlin)
Lange schon erwartete ich diese Klänge

allabendlich in munterer Helle

umspielt vom Licht sind alle meine Gänge,

denn durch die Gärten tönen jetzt Gesänge.

So, rings um mich, fiel die Welt in tiefes Schweigen

der Natur - was nur des Gottes eigen -

und herrlich erkannt’ ich deine hohe Stimme,

die sich lieblich zu mir nieder neigte.

Dort stand ich lange, da meine ruhelosen

Wege endlich hier vereinigt waren

und zu Ewigkeiten erhob sich mein Gemüt,

mit dir, die du heimgekehrt, wie ich zu dir.

Die Nacht in ihrem schönen Schlafgewand,

rief die nimmermüden Abendlicher

zurück in des Vaters wohlgeschützte Kammer

und kühl kam auch der sanft eilende Wind.

Vom Glanze dieser Nacht umhüllt ging ich schweigsam

weiter und wie verzaubert war mein Sinn,

denn immer noch, vom Schwingen sanfter Lüfte,

tanzte mein Ohr zu deiner Melodei.

Und wieder werd’ ich suchen, anderen Tages,

dich und finden werden wir uns schweigend,

an einem Ort, der Liebe Heimat, wo ein Gott,

süße Nachtigall, über uns noch waltet.
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Das menschliche Maß

Wer legte den Abstand in unsere Herzen

und wer das trennende Maß zwischenmenschlich?

Ach, wer zerriß die liebenden Herzen als Erster,

daß blind wir, wie Eulen am Tag, nicht finden

mehr zueinander und sehnsüchtig erwarten,

ein jeder für sich, auf einem Ast sitzend,

die herrlich erlösende Hoffnung - die Nacht?

Doch Schworen wir einst uns nicht ewige Treue,

wie wenn sich ein Mann verabschiedet morgens -

und geht, von seiner wartenden Frau, zur Arbeit,

täglich, so mein ich, es wäre ein Sonntag

und füreinander den ganzen Tag hätten wir Zeit

und nicht einmal die blendende Sonne

würde uns trennen, und wärmte uns, so wie wir.

Ja, wir liebten einander und meinten, noch nie

hätten, so innig wie wir, sich Menschen geliebt.

Ungewiß auch ziehen spätnachmittags Vögel,

denn wer weiß, wenn für sie die Dämmerung naht

und sie nicht mehr sehen einander, als Leere?

Wir Menschen aber schalten Lampen vorschnell

in unseren Wohnung an und meinen, wir

sähen uns besser, vielleicht aber auch, weil

wir es nicht mehr ertragen, alleine zu sein.

Und so suchen auch wir immer Zerstreuung

und vergessen dabei den Andren zu finden,

ja, wir verlieren uns selbst hier in der Welt.

Und von lärmender Musik lustlos, apathisch,

laufen wir teilnahmslos durch den Park und hör’n

mit Kopfhörern nur noch uns selbst und hören

die klagende Bitte nicht mehr, das Weinen

des anderen Menschen, allein um Verständnis,

allein, um wie Vögel zusammen zu ziehen.

Zu keiner Stunde aber sind wir verloren,

wie tosendes Wasser eines der Fälle

erwartet auch uns einmal ein ruhender Fluß

und die schäumende Gischt langsam beruhigt sich

und zueinander findet das Wasser im See.

Denn wieder harmonisch bildet das Bild sich

unschuldig der Landschaft. Und nicht mehr alleine -

nie mehr in einsamer Nacht gehen Menschen,

denn vertrauend, vertrauend sieht auch ein Blinder -

wissen wir um die fürsorgliche Führung

und kennen so einander das menschliche Maß:

unendlich entfernt bedarf es nur eines

liebenden Schrittes, so daß wir uns wieder-

vereinigen endlich. Nur so führt der Weg

zusammen der Menschen. Und innig vereint wieder

beginnen zu schlagen unserer Herzen.
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Fernher dämmern die Glocken ...

Es blühen die Blumen, rings, um die Stadt das Gemüse

auf Feldern und auch unter Glas blühet die Frucht.

Darum auch, o ländliches Straelen, an herrlichen Ufern

liegst du sehr schön, an Wäldern der Niers, im Schatten

dort, bei den Quellen gemalt, fern der größeren Städte;

darum auch bist du, Jugendliche, mir immer

so nahe am Herzen verwachsen, im schöneren Sinn

der liebenden Menschen - unschuldiges Ahnen.

Herrlich erscheint dir die Zukunft. Der Gegenwart Wohlstand

baut dir ein herrliches Kleid. Glänzend und prachtvoll

die Fassaden schimmern, im Hause aber bröckelt der Putz

vielerorts. Unrenoviert - Häuser verfallen -

vielleicht ist aber die Seele der Menschen auch. Das Herz

umblühen lang schon eisige Blumen zu Stein

und erhärtet ist das ausschweifige Leben. Du bist

vielen die Mutter - Babylon bist du mir nun. -

Auf dem Marktplatz bei der Kirche lang schon spielt die Musik

tief bis in die Nacht hinein und bis zum Morgen

feiern dort die Wohlstandskinder. Jedes Wochenende

auf dem Felde ruht die Frucht, die Arbeit

verkümmert so, des Herzens. Alleine blüht der Konsum,

wie Unkraut wuchert Unmäßigkeit. Der Gewinn

aber wächst. Von Tag zu Tag mehr Menschen verhungern! So

spricht der brave Bauersmann: ‘Wat geiht mich dat an?’

Aber wehe, die Kneipen haben geschlossen.

Sich selber im Wege steht die Hure sich dann.

Dann füllt sie selbst den goldenen Becher in ihrer Hand

mit Armut des Herzens und auch mit den Waffen

aller Abscheulichkeiten, mit dem Schmutz ihrer Untreue

betäubt sie die Sinne und taumelt betrunken,

taumelt den sonnigen Weg, unbewußt suchend nach Halt,

dort, wo gepflastert der Weg führt, zur Kirche hinüber.

In beschaulicher Stille aber öffnet der Kirchhof

sich, und die Arme der Bäume werfen den Schatten

wohltuend auf ruhende Bänke weitglänzend. Das Glas

buntschimmernder Fenster erhebt sich in Bildern

und in die wissende Bläue hinein schreit der Kirchturm

fortgeschrittene Zeiten. Wenn Glocken dämmern

im Winde vergehn so die Frommen. Es trauert der Tag -

doch herrlicher singen von Himmeln die Boten.

Aufzubrechen gebietet die Stunde, zu gehen

durch reichliche Felder - doch hoffend, entgegen

Meinungen Vieler, zu gehen, entgegen dem Menschen

die Frucht in der Hand, so zu tragen den Glauben

zurück in die Kirchen der heil’gen Gemeinde, noch eh’

der Hahn krähet, in dunkelster Stunde

verleugnend, wie einst. Vielleicht ein letztes Mal aber auch 

aufbäumt sich der liebende Geist. Gott nur zu schaun.
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Allein in Olympia

Viele sind es,

die starben durch Schwerter!

des gerechten Krieges?

Unschuldige auch. Doch alle

glaubten fortwährend

zu siegen, zu leben

nur für die Freiheit.

Wenige aber sind schuld,

doch tragen sie alle

Verantwortung - unermesslich,

wie auch wir.

Dennoch stehen

und bewaffneter denn je

die Völker, rings

sich mißtrauend,

gestählt gegenüber.

Zu schnell auch vergaßen

die Herrscher das Leid

des hungernden Menschen

und klagen wie nötig

die Rüstung doch sei

allein für die Frieden - der Welt.

Denn lang schon,

seit der Mensch in den  Händen,

das erste Mal schlug,

die Keule, vernichtend

über den Nächsten,

ward die gefährliche Macht 

uns gegeben, zu richten

das unschuldige Leben und auch 

zu zerstören die Erde - 

jetzt schon abertausende Mal.

Wann endlich blüht

die Vernunft siegend,

wie die Blume blüht

in giftiger Umwelt,

wann endlich die schönste

Blüte der Einsicht,

friedlich rechtschaffende

Bienen begeisternd, zu tragen

den Samen, von Blüte zu Blüte,

den Frieden

von Mensch zu Mensch?

O, ihr Völker

gedenkt all eurer Helden,

die ihres Herzens Blut

opferten für’s Vaterland und sterbend

nach glaubten:

„Die Schlacht ist unser,

lebe droben, o Vaterland,

und zähle nicht die Toten, Dir ist

Liebes! nicht einer zuviel gefallen!“

O, ihr Völker, achtet den Glauben

und gehet den seligen Weg.

Nicht mehr zählt dann

das Eigne allein.

Gemeinsam zu helfen

versuchen die Völker,

wohl zu verstehen

den Anderen auch 

und Rücksicht zu nehmen, 

zu achten das Fremde

und liebend zu dulden

den anderen Glauben, in Demut

auch gastfreundlich zu sein.

Verein ist

die Menschheit und friedlich

leben vielstimmige Meinungen fort,

zu dienen dem Frieden.

Und wer von euch ist

ohne Sünde, der werfe, wie Bomben,

den ersten Stein. -

Doch kämpfen die Menschen

von nun an um Lorbeer,

um Siege nur noch

allein in Olympia.   
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Gedanken

Jüngst erklomm mich ein Gedanke.

Beklemmend blickt er nun

hinab in dunkle Täler, tief

bis in die Nacht hinein.

Dort unten, wo nun alles ruht,

zufrieden und beglückt,

den neuen Tag erwartend, schläft

das Leben dieser Erde.

Kaum läßt sich der Bach erkennen,

der an heitren Tagen

kühlschäumend das Gemüht umspielt

und dennoch sanft sich dehnt.

Wehmutsvoll blickt er zum Gipfel,

der mit Schleierwolken

sich traurig allzu gern umhüllt,

wenn sein Kind entflossen.

Doch hoch leuchtet das Verborgene

zum verwegenen Felsen,

wo ein Adler majestätisch

sich furchtlos stürzt hinab.

Und hell erstrahlt im Flug, was zuerst,

verschwommen und unklar,

den Mond selbst und sein Gefolge

blendete im Glanze.

Wenn mit dem Morgen der Sonne

Liebreiz und Freudigkeit,

noch rot, über beide Wagen,

glänzt, erwacht das Leben:

Blüten strecken sich zu m Himmel

und tanzen mit dem Wind,

der noch frischgeschäftig säuselnd

den Flug des Adlers grüßt.
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Brennholz

Schürt die Glut nur recht im Herde,

schürt den Geist in der Vernunft.

Das alte Holz verzehret sich

dann denkender, wie Menschen.

Und wärmender erwacht der Tag,

der neue und in Schönheit

leuchtet heller dann die Wahrheit,

die wieder sich in Jugend nährt.
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Die Fußspanne

Unendlich entfernt

bedarf es nur eines

liebenden Schrittes,

so daß wir uns wieder-

vereinigen endlich.

Nur so führt der Weg

der Menschen zusammen

Konflikte zu lösen.
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Die Wallfahrt

Horizont desVerständnis,

wo himmlisches Sein

sich berührt und der Welten

wässrige Sinnwelt.

Du Einheit ideellen Seins,

wo menschlich ein Schiff,

steuerlos in Erfahrung

geworfen, hinfährt.

Der ewigen Gedanken

Ziel bist du immer,

metaphysischer Boden,

dich steuern wir an.

Dort betreten wir aber

den heiligen Grund,

dort, überall nur Schönheit

und Wahrheit des Seins.

Du Land der Ideen, du

Heimat der Götter,

wo sittliche Werte sind

beständig allzeit.
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Neuland

Durch die wilden Tageszeiten

weht ein zarter Traum heran.

Er umfängt dich in der Schönheit

eines hellen Morgenrots.

Und durch Himmel ziehen Schwäne

lieblich ihren Inseln zu,

wo die Heiterkeit der Sonne

zärtlich nur der Liebsten scheint.

Dort, in diesem Wunderlande,

neigt der Tag sich nimmermehr,

nimmermehr erhebt die Klage

ihr erbärmlich Weh uns Ach.

Süße Liebeslieder summen

in den neuen, schönen Tag

aller Lerchen, Nachtigallen

singen von der Phantasie.
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Liebeslied 

(Für V.)
Wie sag’ ich’s ihr,

daß ich sie liebe?

Denn schließlich: das

kann ein jeder 

sagen. Aber schwer

fällt es, wie Regen im Sturm.

In den lieblosen Orkan

singt aber hoffend

unerschrocken

die Nachtigall

liebend und leise

ihr Lied.
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Die Straßenbäume

Wir wuchsen, wie

zwei Bäume wuchsen,

jahrlang auf 

getrennten Seiten.

Nur die Straße

ging dort einsam

und allein

an uns vorbei.

Unsere Arme aber

sehnten sich

zu Himmeln

zärtlich hinauf. -

Nie vergeß’ ich, 

nie, den Augenblick,

wo wir uns,

das erste Mal noch

schüchtern, küßten,

wo unsere Hände

zärtlich sich

einander reichten.

Jetzt aber stehen

wie dichtverschlungen,

liebend nah

und unzertrennlich

gleich einem Tor,

das sich erhebt

und weit umspannt

den Weg des Lebens.

34

Unschuldige Landschaft

Gedankenwarm ist der Felsen

bewachsen mit liebendem Moos.

Aber zur Ruhe herabfällt

das Tal, tief in die Gründe,

wo rings gehäuft sind die Blüten

in Wortfeldern der Wahrheit.

Gewißheit himmlischer Lüfte -

in des Adlers Wohnungen 

aufgeht die Sonne, wie Sprachen

blühen leuchtend die Strahlen

herab auf die Blumen, im Arm

des Bewußtseins der Jungfraun.
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Weißer Naturgedanke

Geflockte Milch gegen Morgen,

du lastest unschuldig

auf weitem Gezweige

der Wälder. Schwarz aber

schimmert der Abend

unheimlich durch das dunkle Gehölz.

Heller dennoch als sonst

und friedlicher atmet

die menschliche Seele

den klaren und frischen

harmonischen Geist. -

Aufstöhnt erleichtert

das schöne Gemüt.
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Idylle

Schon neigt die weide ihr grünendes Haar

in den fröhlichen Wind. Mit Flöten

erwacht die Natur, auch mit Gesängen

am Himmel hängen die Schwalben. Es blaut

herab die Wolke gerötet und weit

ergießt sich lebendiges Leben.

Es blüht. Rings aber sterben die Blumen,

die Wälder, sie brennen vom Gifte

und Felder werden zerstört und bebaut.

Maßlos türmt babelhaft sich der Unrat.

Auf Flüssen schiffen Müllberge dahin.

So dämmert der Tag in die Nacht.

So ist es schon spät. - Und es umnachtet

mehr noch den Menschen das sanfte Licht. -

Sie aber wägen daheim den Gewinn.

Zu dieser Zeit denken glücklich sie sich.

Doch tiefer bricht und mächtiger dann

die Nacht über die Irrenden ein.
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Sonnenuntergang

Wenn blaue Wälder bluten

dunkel schimmert der Weiher

und umnachtet haftet der Sinn

dort auf geistigen Wassern.

Die Welle des Zeitgeists schlägt so

an bestehende Ufer.

Zärtlich ertönt - grau vermischet

in blau leuchtet der Himmel -

so die fragende Klage. Wo

aber einsam rauscht der Baum

und in himmlische Weiten,

blutet verborgen die Sonne

herab und umglänzt am Abend 

das Sein, bevor es verstummt.
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Die Nacht

Siehe nur: die Nacht. Wie dunkel

ohne Hoffnung alles ist.

Siehe nur, das öde Leben,

ohne Sterne ist es auch.

Selbst der Mond hält sich verborgen

eingehüllt in tiefes Schwarz. -

Was jedoch läßt uns aufblicken,

was hält uns ins dieser Nacht?

Eine Ahnung heller Stunden,

eine Zeit voll Lieb’ und Treu’,

läßt uns fühlen deine Spuren

sonnenklarer, ew’ger Tag!
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Der Herbst

Leuchtend rote Wälder bluten

chamäleonfarben gleich,

wenn sich die Tage neigen,

noch einmal ist es schön.

Ja, schön ist es im sich’ren Tal,

wo man den Grund betritt

der Ruhe, wo die Hütten sind,

einheimisch ist der Berg.

Der Berg steht oben kahl und kalt

zerschlagen und zerzaust

vom Wetter meist in Wolken auch

schweigt er das Jahr hindurch.

Doch niemals schweigt die Landschaft, nicht

der Bach, das Feld, die Luft.

Des Wortes kaum braucht der Gesang,

wenn rings ertönt das Sein.
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Wo aber finden wir Ruhe,

wo finden Gedanken zu sich,

wo können wir sein, was wir sind,

wo können wir schweigen vor Gott?

Zum Geleit

Dein Gedichtband liegt gerade neben mir auf dem Schreibtisch: die einzelnen Gedichte habe ich mir alle näher angeschaut, und ich möchte Dir nun eigentlich gern mitteilen, wie sie auf mich gewirkt haben und wie ich sie verstanden habe. -

Das ist aber andererseits nicht so einfach; und ich bin mir auch nicht sicher, wie ich meine eindrücke am besten schildere und wie ich überhaupt sinnvoll artikulieren kann, um das leichte Tasten Deiner Gedichte nicht wieder in unbedachten Worten zu ersticken? [...]

Was hat es also für einen Sinn, zu artikulieren, was normalerweise nicht zur Artikulation (und damit zur Wirklichkeit) kommt, und vielleicht auch gar nicht der Artikulation wert ist, so daß man sich dabei die „Unschuld“ der (einfach so dahin fließenden) Worte nimmt und gleichsam für jedes Wort erst Rechenschaft ablegen muß - oder ablegen können muß? Was ist von mir ‘Mensch’ überhaupt gefordert? - Ich weiß nicht, ob ich mich zu den einzelnen Gedichten äußern oder eher einen Gesamteindruck wiedergeben soll. Bei der Vielzahl der Gedichte ist es schwer, ein einzelnes herauszugreifen, während sie doch alle viel zum Sprechen bringen. So möchte ich es mit Letzterem versuchen.

Insgesamt finde ich, daß dies erst das Schöne ist, innere Bewegungen in Wortklänge zu übertragen, also sich in einer Weise mit Worten zu beschäftigen und Worte so zu finden, daß sie - tiefster Sinn der Sprache - zum Widerhall eines inneren Klanges werden und diesem damit auch erst zur Klarheit und zur Selbstgewißheit verhelfen. Um auszudrücken, wie ich insgesamt über Dein Bemühen denke, die „Lauthalsigkeit“ unserer Sprache, die „gespielte Unschuld“ im Unbedachten, alles schon zu Ende definierenden Umgang mit Wörten, wieder zurückzuführen auf die Reinheit einer ursprünglichen Selbstmitteilung (einer „Mit-teilung“ oder besser: einer ursprünglichen Artikulation dessen, was eigentlich meine Wirklichkeit ist), möchte ich auf die Worte eines hiesigen Professors für das Alte Testament zurückgreifen, der zur Zeit über die Psalmen liest. Er sagte, das Psalmgebet sei, sowohl in der Klage wie auch im Lob, „die stille Kunst des Mißtrauens gegenüber unserer eigenen Erfahrung, als Erfahrung der einzigen Realität.“ - 

Es ist freilich ein schmerzlicher, aufreibender Weg, gegen die diktatorische Aufdringlichkeit unserer eigenen Erfahrung ein mögliches Netz nichtgeahnter Wahrnehmungsmöglichkeiten in jedem Gedicht, in jedem mühsam errungenen Wort, von Neuem zu beschwören und so stetig zu erschließen, um damit den Herrschaftsanspruch der schuldgeladenen, weil maßlosen Worte, seiner Schuldhaftigkeit und Maßlosigkeit zu überführen und darin eine andere - wehrlose - Ordnung zu setzten, die gilt. Die Erkenntnis des Maßes gibt uns die Richtschnur und die erfahrbare Gewißheit „fürsorglicher Führung“ hin zu einem tief ersehnten Land, das uns zuweilen schon seine Ruhe gewährt und wachsende Stärkung zuteil werden läßt. Daher läßt mich die unerwartet visionäre Kraft Deiner Wortmelodien und ihre Beschwingtheit die Möglichkeit zur Einstimmung empfinden, einer Beschwingtheit, die das beschwört, was sich immer schon finden läßt und was je schon gegenwärtig ist und daher eigentlich nicht erst der Beschwörung bedarf, um sich gegenwärtig zu setzten: es bietet sich ja immer schon dar und wartet darauf, in Worten zu tönen und sich darin als wirklich zu erweisen. Es ist die Stille, die Schönheit und Bescheidenheit einer „Glaubensblüt’“: Sie ist möglich, also ist sie wirklich. Sie ist „schönes Dasein, Einfachheit“ und „überblüht so das Niemandsland unserer Sprachlosigkeit“. Die Bezauberung durch das „entsprungene Wort“ übertönt auch die Eigengesetzlichkeit unserer gemeinhin erfahrbaren Welt und macht sie im Schreiben selbst ungültig. Dies ist die Frucht beständiger „Konzentration“, die Wachsamkeit und Aufmerksamkeit meint. Es entspringt schließlich aus ihr die Unsagbarkeit der unwiderruflich in uns eingeschriebenen „Erinnerung“, die uns zuweilen „zärtlich berührt“ und „aufschließt den Sinn ...“.

Ich könnte noch weiter so fortfahren in der Rezitation und Verknüpfung einzelner Worte aus Deinen Gedichten, um Dir zu erweisen, wie ich selber miteinstimmen könnte durch das bloße Aufnehmen und Wiederholen von Bruchstücken, die wie beim Anschlagen eines Musikinstrumentes stets neu wieder Klang erzeugen können, der in ihnen steckt. Es erweist sich darin das verborgene Vorhandensein des „tief in den Gründen Ruhenden“, einer „sinnenden Welt“, die dennoch auch hoch erhaben ist und unantastbar wie ein Berg, „kahl und kalt“, sich „majestätisch“ herabstrüzt wie ein Adler oder uns hin und wieder „umspielt mit ihrem seligen Licht“, uns einen anderen Grund betreten läßt, bis „wärmender erwacht der Tag“, wo „Blüten strecken sich zum Himmel“. 

Das alleinige oder auch gemeinsame Schweigen einerseits, das entsprungene Wort im Gedicht andererseits ist also der Ort, wo in der stillen Einkehr die Panflöte der Erkenntnis unseres Maßes ertönt, wo „in uns (im reinen Wort oder im Klang, oder in Farben und Formen auf dem Blatt) die Natur erwacht“ so wie sie um uns in der Wahrnehmung ihres „Glanzes“ erwacht und in diesen Wahrnehmungen den Weg weist zur Entsprechung des darin - als ihrer bleibenden Tiefe - waltenden Gottes. Die Frage ist nur, wieviel Göttliches das „blühende Haupt“ erträgt, wieviel seines Glanzes wir ertragen, um davon nicht verzehrt zu werden oder zu erblinden in der Anmaßung: doch gleich „Brennholz“ in diesem nie verbrennenden Dornbusch - zu unserer Seligkeit! - verzehrt und somit uns selbst gekreuzigt zu werden, scheint das Maß für uns sterbliche Menschen zu sein. Wir verbrennen gleichsam in dem Feuer, das in uns brennt, und tauschen darin ein, wie „tosendes Wasser und schäumende Gischt eines des Fälle“ unseres begierigen Selbstgefallens  in den „ruhenden Fluß“ unserer mögliches Glückseligkeit eintaucht: entweder erblindend im Hochmut der Anmaßung, oder „schauend“ in Demut und Hingabe.

Demgegenüber zeigen mir die wegen ihrer angestrebten Formvollendung oft Fragment gebliebenen Gedichte Hölderlins das Fragmentarische, Gebrochene meiner eigenen Existenz; die verspielten, liegengebliebenen, ungenützten Chancen; das traurigmachende „Immer-noch-viel-zu-wenig“ gegenüber dem noch Möglichen; das Blinde, wichtigtuerische Vorbeilaufen, das mich im Laufe der Jahre bestimmt schon gezeichnet hat, und die darin steckende Unwiderruflichkeit; das sich drehende Rad des wiederholten Schuldigwerdens und die scheinbare, tragische Unmöglichkeit, daß die je subjektiven Abgründe und Tiefen und was sich artikulieren kann, was darin ertönen will, je zur dauerhaften Form der Gemeinsamkeit untereinander werden. Dies so anzunehmen und trotzdem den „Hoffnungspfad zur Quelle hin“ nicht verlassen, in der Hoffnung auf ein erfahrbares (und mehr und mehr auch endgültiges) Reingewaschenwerden im klärenden Gegenwartserlebnis, scheint mir die „via dolorosa“ einer „Nachfolge“ zu sein, die das visionär, mit „konzentrierter“ Sehnsuchtskraft Erwartete demütig je die unscheinbare Gestalt des Gegenwärtigen annehmen läßt, wenn man auch selber das „Land“ nur von ferne erschaut ...

(- Doch „fernher dämmern die Glocken ...“) - „Cantilene, die Fülle der Liebe und jedes leidenschaftlichen Glücks verewigend“ - so endet ein anderes Gedicht.  

Andreas R.
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